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PRESSESTELLE Textservice zu Pressemitteilung Nr. 57/2025 

  29. August 2025 
 

Achtung, Sperrfrist: Freitag, 29. August 2025, 18 Uhr. Es gilt das gesprochene Wort.  

 
 

Festgottesdienst anlässlich  
250 Jahre Evangelische Kirchengemeinde Bergisch Gladbach 
 
Predigt von Präses Dr. Thorsten Latzel 
 

am Freitag, 29. August 2025 um 18 Uhr,  
Gnadenkirche, Hauptstraße 256, 51465 Bergisch Gladbach 
 
 
Gnade sei mit euch und Frieden von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus! 
Amen. 
 
Liebe Festgemeinde, 
 
250 Jahre Kirchengemeinde Bergisch Gladbach. Herzlichen Glückwunsch zu diesem 
besonderen Jubiläum! Als 1775 fünf reformierte Papiermühlenbesitzer nach langem 
Bemühen endlich eine evangelische Kirchengemeinde gründen und zwei Jahre später die 
Gnadenkirche einweihen konnten, hat wohl niemand geahnt, was daraus einmal alles 
entstehen sollte. Erst war die Glaubensgemeinschaft da, dann kam die formale 
Gemeindeorganisation, danach in enger Taktung eine Schule, die Kirche, schließlich ein 
Pfarrer. Diese Reihenfolge ist wichtig – auch für uns heute. Am Anfang stehen nicht 
Organisation, Haus oder Amt, sondern Gottes Geist. Und Menschen, die sich von ihm 
bewegen lassen – wie die fünf reformierten Unternehmer damals. Die sehr lesenswerte 
Festschrift 250 Jahre Gnadenkirche beschreibt auf fast 400 Seiten eindrücklich die 
Geschichte der Gemeinde und der Kirche. 
 
Man liebt nur, was man kennt. Und man bewahrt nur, was man liebt.  
 
Nun, das Wochenende steht vor der Tür. Also: Canceln Sie Ihre Termine. Schalten Sie Netflix 
aus. Legen Sie Ihr Handy beiseite. Und entdecken Sie die Herkunft Ihrer Gemeinde und 
damit auch ein Stück Ihrer Zukunft. Und kommen Sie etwa dem Geheimnis der 
verschiedenen Engel in dieser Kirche auf die Spur. 
 
250 Jahre – das ist lang und kurz zugleich. Ewig lang – eine Zeit vor der französischen 
Revolution, Industrialisierung, zwei Weltkriegen, Wiedervereinigung, Digitalisierung, als es 
nicht einmal Handys zum Ausschalten gab. Und doch so kurz – rechnet man grob 
überschlagen 30 Jahre für eine Generation, sitzen heute hier etwa die Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-
Enkel von damals.  
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Die erste Predigt zur Einweihung der Kirche wurde 1777 über Eph 1,2 gehalten: „Gnade sei 
mit euch und Frieden von Gott, unserem Vater, und dem Herrn Jesus Christus!“  Das ist 
einer der Kanzelsegen, die wir am Anfang jeder Predigt sprechen. Eine Verheißung von 
Gnade und Frieden, die den Menschen in Bergisch Gladbach in ungefähr 17.531 
Gottesdiensten seit damals immer wieder zugesprochen worden ist. In Zeiten von Krieg, 
Hunger, Seuchen ebenso wie von Frieden, satten Ernten und Wohlstand.  
 
Gnade und Frieden – eine Botschaft, die aktuell eine neue Bedeutung gewinnt. In einer Zeit, 
in der viel über Kriegs-, aber wenig über Friedensfähigkeit gesprochen wird. In der 
Menschlichkeit an Grenzen endet und Menschenrechte zur Verfügungsmasse werden. In der 
es einen oft gnadenlosen Umgang miteinander gibt – auf den Straßen wie in den sozialen 
Medien. Gegenüber allen, die irgendwie anders leben, lieben, denken, glauben, aussehen 
oder sind. In der wieder die alten, populistischen Parolen zu hören sind: „Nur wir sind das 
Volk!“ Gnaden- und Friedenskirche – das war dieses Kirchenhaus seit Anbeginn, auch wenn 
es seinen heutigen Namen erst Mitte des letzten Jahrhunderts erhalten hat. Ein Ort, um der 
Liebe Gottes und der unveräußerlichen Würde eines jeden Menschen zu begegnen. Oder mit 
den Worten der Festschrift: „Ein Ort der Einkehr, wo jeder Mensch willkommen ist. Wo man 
hingehen kann mit seinem Kummer, mit seiner Trauer und seinen Tränen. Aber wo auch 
gelacht, getanzt und gefeiert wird. Ein Treffpunkt, um in Gott eins zu werden.“ 
 
Über der heutigen Festpredigt steht ein Vers, der ebenfalls für Ihre Gemeinde prägend ist: 
„Suchet der Stadt Bestes“ (Jer 29,7). Die Geschichte der Stadt Bergisch Gladbach ist mit der 
Papiermacherei und der reformierten Gemeinde unlöslich verwoben. Die diakonischen 
Einrichtungen auf dem Quirlsberg, das Evangelische Krankenhaus, das stationäre und 
ambulante Hospiz, die Senioreneinrichtungen, das Kultur- und Jugendhaus, das 
Familienzentrum, das Mehrgenerationenhaus, die früheren Schulen und die heute noch 
bestehenden Kitas: Dieses soziale Engagement entspringt unmittelbar Ihrem Glauben, weil 
uns als Christinnen und Christen die anderen nicht egal sind.  
 
„Suchet der Stadt Bestes!“ Der Vers stammt ursprünglich aus dem Brief des Propheten 
Jeremia an die Exilierten in Babylon, in der schwierigen Zeit des Exils. Wir befinden uns 
ungefähr 600 Jahre vor Christus. Die Oberschicht des Volkes Israel ist im Jahr 597 v. Chr. 
nach Babylon deportiert worden. Sie haben schlicht alles verloren: ihre Heimat, ihr Land, 
ihren König, ihren Tempel und manche auch ihren Glauben. 
 
Jeremia hat das alles als Gericht Gottes vorhergesagt – mit starken Zeichenhandlungen: Er 
zertrümmert Tonkrüge. Geht erst unter einem hölzernen, dann einem eisernen Joch durch 
die Stadt – als Zeichen kommender Knechtschaft. Heute bekäme man für solch eine 
Performance einen Predigtpreis: „Durch den innovativen Einsatz von Alltagsobjekten gelingt 
dem Preisträger eine zielgruppengemäße religiöse Ansprache heikler Themen.“ Einladung zur 
Bibelarbeit am nächsten Kirchentag garantiert. Damals setzte es Schläge, Haft und Pranger. 
Doch als das Unheil eingetreten ist, vollzieht Jeremia eine markante Wende: Er, der immer 
Gericht und Untergang vorhergesagt hat, verkündet den Menschen im Exil Heil: „Auch wenn 
ihr alles verloren habt, Gott hat euch nicht verlassen. Gott ist bei euch – mitten in der 
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Fremde, im Exil, in Babylon. Und auch wenn das Exil für euch ewig dauern mag“ – Jeremia 
spricht von 70 Jahren: „Einmal wird Gott euch wieder heimführen.“ Und so heißt es gegen 
Ende seines Briefes: „Denn ich weiß wohl, was ich für Gedanken über euch habe, spricht der 
Herr: Gedanken des Friedens und nicht des Leides, dass ich euch gebe Zukunft und 
Hoffnung.“ 
 
Was Jeremia die Menschen im Exil hier lehrt, ist die tiefe innere Freiheit des Glaubens. Am 
Anfang stehen eben nicht Organisation, Häuser oder Ämter, sondern Gottes Geist. Und 
Menschen, die sich von ihm bewegen lassen. Und Jeremia lehrt die Exilierten 
Diasporafähigkeit: die Kunst, in der Fremde ihren Glauben zu leben. „Baut Häuser und wohnt 
darin; pflanzt Gärten und esst ihre Früchte; nehmt euch Frauen und zeugt Söhne und 
Töchter, nehmt für eure Söhne Frauen und gebt eure Töchter Männern, dass sie Söhne und 
Töchter gebären; mehrt euch dort, dass ihr nicht weniger werdet. Suchet der Stadt Bestes, 
dahin ich euch habe wegführen lassen, und betet für sie zum Herrn; denn wenn’s ihr 
wohlgeht, so geht’s euch auch wohl.“  
 
„Suchet der Stadt Bestes“ – wenn Jeremia damals die Exilierten auffordert, Babylon, der 
Hauptstadt ihrer Unterdrücker, Gutes zu tun und für sie zu beten, wie viel mehr gilt das für 
uns, die wir in einer freiheitlichen Demokratie, einem Rechtsstaat leben? Das brauchen wir 
auch heute: Menschen, die sich nicht nur um sich selbst kümmern, um ihre Familie und ihre 
Karriere, sondern die sich für andere einsetzen, für die Stadt, die Gesellschaft, das 
Gemeinwohl. Das brauchen wir auch in unserer Kirche: nicht die ständige ängstliche Sorge 
um uns selbst, sondern die Freiheit, dass wir uns um andere kümmern. Auch wir brauchen 
eine Diasporafähigkeit: die Fähigkeit, auch als kleine geistliche Gemeinschaft für andere da 
zu sein. Und dazu gibt Jeremia uns hier in der Gnadenkirche vier heilsame konkrete 
Ratschläge mit auf dem Weg. 
 
1. Baut Häuser und wohnt darin. Das ist die Aufforderung, mitten in der Fremde, in einer 
Übergangszeit Heimat zu schaffen. „Baut Häuser!“ Schafft Heimat: für euch, eure Kinder, für 
andere. Als Kirchengemeinden müssen wir heute sehen, welche Gebäude wir erhalten, 
ökologisch ertüchtigen und weiter finanzieren können. Und von welchen wir uns trennen 
müssen. Auch das Aufgeben von Gebäuden kann eine geistliche Aufgabe sein, wenn sie zu 
groß geworden sind und am Dienst für andere hindern. Doch es ist wichtig, dass wir immer 
wieder solche Häuser bauen oder erhalten, die wir selbst und andere Menschen heute 
brauchen: Schulen, Kirchen, Kitas, Altenheime, Jugend- oder Mehrgenerationenhäuser. „Baut 
Häuser!“ Das heißt: Werdet heimisch in der Zeit und an dem Ort, an dem ihr lebt. Und gebt 
anderen Menschen, Fremden, Obdachlosen, Heimatlosen eine Heimat bei euch. 
 
2. Pflanzt Gärten und esst ihre Früchte! Früher, zu Jeremias Zeiten, dienten die Gärten 
schlicht der Versorgung mit Lebensmitteln. Und auch hier bei der Gnadenkirche gab es nach 
dem Zweiten Weltkrieg lebenswichtige Gärten, die in den Hungerjahren nach 1945 Menschen 
Obst, Gemüse, Nahrung verschafft haben. Angesichts von knapp 1000 Essenstafeln in 
Deutschland, zu denen 1,5 Millionen Menschen als Kund/innen kommen, bekommt die 
Aufforderung Jeremias eine neue Brisanz. Pflanzt Gärten! Es ist schlicht ein Skandal, dass in 
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einem reichen Land wie Deutschland Kinder hungrig, ohne Frühstück zur Schule gehen. 
Pflanzt Gärten! Schätzungen gehen davon aus, dass 60.000 bis 70.000 Menschen in Europa 
allein an Hitzefolgen sterben, besonders Ältere und Vorerkrankte. Pflanzt Gärten! Das 
beinhaltet auch die Aufforderung, Gottes Schöpfung zu bewahren, um Städte grün und 
lebenswert zu gestalten, Orte innerer wie äußerer Rekreation zu schaffen. 
 
3. Lebt Beziehung. Im Exil, als Minderheit in der Fremde gibt es idealtypisch drei 
unterschiedliche Strategien: 
a) die Abschottung: Man hält sich als heiliger Rest möglichst von der bösen anderen Welt 
fern. 
b) die Anpassung: Man versucht, der Mehrheit gleich und das Eigene, Alte loszuwerden. 
c) der kreative Austausch: Man entwickelt sich selbst, das Eigene konstruktiv weiter, in dem 
man sich auf die neue Umwelt in einem offenen Dialog einlässt.  
 
Jeremia plädiert klar für diese dritte Strategie. Für eine Gemeinde in Beziehung. Er tut das 
allerdings in einer Sprache, die für uns heute nur schwer zu ertragen ist. „Nehmt euch 
Frauen und zeugt Söhne und Töchter.“ Frauen werden nicht genommen und nicht gegeben. 
Punkt. Worum es hier aber geht, ist gerade ein In-Beziehung-Sein freier, gleichberichtigter 
Menschen – über Grenzen hinaus. Lebt Beziehung. Weil Abschottung ebenso wie Anpassung 
kein Ausdruck von Freiheit und Gottvertrauen sind. Sondern von Angst und Selbstverlust. 
Weil wir uns Ort und Zeit, in die Gott uns stellt, nie selber aussuchen können. Wir können sie 
uns nicht aussuchen, sondern unsere Aufgabe ist es, sie zu gestalten. Weil die „böse Welt“ 
da draußen eben immer auch Gottes gute Schöpfung bleibt. Und oft mehr mit uns zu tun 
hat, als uns lieb ist. Weil Leben, Fortschritt, Veränderung immer in menschlichen 
Begegnungen geschieht. Und Grenzen sind dabei einer der produktivsten und kreativsten 
Orte, wenn man sich dabei seiner eigenen Wurzeln neu bewusst wird. 
 
4. Mehrt euch, dass ihr nicht weniger werdet! Der Satz hat in Zeiten, in denen wir als Kirche 
rasant kleiner werden, einen besonderen Klang. Nein, wir werden Prozesse der 
Säkularisierung nicht einfach aufhalten können. Wir werden aller Voraussicht nach in den 
nächsten Jahren weiter schrumpfen, aus demografischen Gründen wie durch 
Kirchenaustritte. Doch dort, wo wir wachsen und uns mehren können, sollen wir es tun. Ein 
evangelischer Bischof aus den neuen Bundesländern hat das einmal so ausgedrückt: 
„Fröhlich kleiner werden und dabei wachsen wollen.“ Als Jesus seinen Jüngern nach Ostern 
den Auftrag gibt, aller Welt das Evangelium zu verkünden, hat er auch nicht gesagt: „Och, 
Mensch, jetzt seid ihr nur noch elf. Kommt, wir lassen es.“ Es waren nur fünf 
Papiermühlenbesitzer, die eine Kirchengemeinde gründeten, und die Gemeinde bestand 
zunächst nur aus 26 Familien. Heute sind Sie, sind wir viel mehr – und sind dennoch oft 
gefangen in ängstlicher Sorge, Kleinglauben und Zukunftsangst. 
 
Wie die Zukunft der Gnadenkirche, der Evangelischen Kirche im Rheinland, der EKD einmal 
aussehen wird: Ich weiß es nicht. Worauf ich aber vertraue, ist, dass Gott mit uns noch 
Großes vorhat. Dass Gott uns Frieden und Zukunft verheißt. „Denn ich weiß wohl, was ich für 
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Gedanken über euch habe, spricht der Herr: Gedanken des Friedens und nicht des Leides, 
dass ich euch gebe Zukunft und Hoffnung.“ 
 
Diasporafähigkeit. Das heißt: Lasst uns tun, was unsere Aufgabe ist, und was daraus wird, 
getrost in Gottes Hand legen. Lasst uns das Beste der Stadt Bergisch Gladbach suchen. Lasst 
uns Häuser bauen, damit niemand allein oder ohne Obdach ist. Gärten pflanzen, damit 
niemand hungern muss und Gottes Schöpfung bewahrt bleibt. Heiraten, Kinder kriegen und 
uns mehren, weil Gott noch Großes mit uns vorhat. Wie das genau aussehen kann und wird, 
wissen wir nicht. Doch Glauben heißt eben, sich von Gott alle Dinge zum Besten dienen 
lassen. Mal schauen, was dann unsere Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Ur-Enkel im Jahr 2275 bei der 500-
Jahr-Feier nach weiteren 17.531 Predigten sagen werden. Der Horizont der Ewigkeit Gottes 
ist heilsam gegen unsere Kurzsichtigkeit. Denn: „1000 Jahre sind vor Gott wie der Tag, der 
gestern vergangen ist, und wie eine Nachtwache.“ (Ps. 90,4) Und es wäre unrealistisch, nicht 
an Wunder zu glauben. 
 
Gott segne Ihre Gemeinden, die Gnadenkirche und alle Menschen, die hier aus- und 
eingehen. 
Amen. 
 
Und der Friede Gottes, der höher ist als all unsere Vernunft, bewahrt unsere Herzen und Sinne 
in Christus Jesus, unserem Herrn. Amen. 

ooooOoooo 


